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II. 


Er knüpft den Eiſenhut am Sattelknopfe feſt und 
ſchwingt ſich bei der letzten Kiefer aus dem Bügel. Das 
edle Tier zupft an den Grashalmen, der Reiter tritt zum 
zerfallenen Hauſe. Er iſt in heftiger Bewegung. Und doch 
iſt ihm der Ort vertraut. Die ernſten Züge kunden, daß 
wehmütige Erinnerungen ihn erſchüttern. Böſe Hände 
haben die geringe Habe dereinſt beſeitigt, und die Zeit hat 
das Übrige getan. Doch vorbei, Kindheitsträume. Ein 
letzter Strahl der ſinkenden Sonne trifft das Antlitz. Das 
hat jetzt Ruhe gefunden, Ruhe nach vielen Jahren, nach 
vielen Stürmen, Ruhe daheim. Schwer ſteigt der müde 
Mann über Rundholz und Buſchwerk und naht dem Holler⸗ 
buſch, dem Elterngrab. Verwundert erblickt er die Blumen. 
Die Hand greift danach, wie prüfend, und legt ſie ſtill zurück, 
faſt ängſtlich, als hätte ſie unrecht Gut berührt. Da ſteht 
der ſtarke Krieger an heiliger Stätte; ein wenig ſpreizbeinig, 
wie ſchwer gekleidete Wehrmänner gerne ſtehen. Des 
Kettenhemdes Ringe klirren leis, als er jetzt die Hände ſtill 
ineinander legt zu ſtummem Gebet. Heilige Ruhe ringsum. 
Der Hengſt hat an den Gräſern wenig Gefallen gefunden. 
Von der Straße her iſt er zum Manne getreten und legt 
den Kopf auf ſeines Reiters Schulter, als wolle auch er, 
wie ſo oft, teilhaben am Geſchick ſeines Herrn. 

Herbſtwind rüttelt die Bäume. Nun überläuft's den 
Heimgekehrten kalt. Da heißt's, ſich zuſammenreißen zu 
ſchnellem Ritt, und der Rappe verſteht es. Weit greift er 
aus. Nordwärts über die Salzke geht's. Die Dämmerung 
bricht ſchnell herein. Jetzt durch den Waldweg, ſcharfer 
Trab. Reiter und Pferd haben alle Müdigkeit vergeſſen. 
Jetzt lichtet ſich das Holz: Lindrode. Und da hält Wiprecht 
an der Hecke vor dem Hofe. „Hallo!“ und der Eiſenhand⸗ 
ſchuh ſchlägt klirrend gegen die Torſäule. Der große Wirt 
erſcheint im Tor. Den Reiter ſieht er kaum, ſieht nur das 
Roß und kann nicht ſchnell denken, weil ihm der Rappe fo 
fremd und ſonderbar vorkommt, ſo ganz von anderem 
Schlage. Da ſpringt Wiprecht aus dem Sattel. „Eike!“ 
und ſchnell noch einmal „Eike!“ Da erfenft ihn der an der 
Stimme. Herbeigeeilt iſt Dörte, behende gemacht vom 
Lärmen und ſieht nur, wie der Fremde mit ſtarkem Arm 
ihren Mann umſchließt. Sie glaubt an Wunder, und Suſe, 
die Kleine, kaum zweijährig, ſchreit laut und läßt ſich ſchwer 
beruhigen. \ 

Nun iſt es völlig dunkel geworden. In der kleinen 
Halle ſitzen die Männer. Drinnen in der Kammer wirt⸗ 
ſchaftet Dörte und bereitet das Lager für Mutter und Kind. 
Neugierig hat ſie 10 5 dann noch auf kurze Zeit zu den 
Männern geſetzt. Sie kennt Wiprecht noch. Aber was der 
alles zu wiſſen begehrt! Die erſte Frage gilt der Schweſter. 
Und Dörte erzählt: Des Meiſters Baltzer Frau in Halle, 
bei der Frigge zu Dienſt ging, iſt Germers Schweſter. Vor 

ahren kamen Mönche durch die Stadt, von weit her ans 
olen und pilgerten zum fernen Frankenlande, des Ordens 
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Mutterhaus zu en. 
Germer and feiner San und Nachricht, daß es ihm gut geht 


und Gott den Acker im fernen Oſten ſegnet. Sie kannten 
Germers blonde Magd und wußten, daß ſie gut zugriff und 
daß ſie den Pflug führte. Da leuchteten Wiprechts Blicke, 
und Eike erzählte von Frigge und daß ſie diente. Und mehr⸗ 
mals gleitet Frigges Name von Wiprechts Lippen, und er 
weiß nicht, daß er fragt. Und dann berichtet der Krieger 
von ſeiner Fahrt, von den großen Bergen und dem ſonnigen 
Italien und von den grimmen Feinden und blutigen 
Schlachten. Aber das Wort wird ihm ſchwer; denn wer 
Schlimmes erlebt hat, der erzählt nicht gern davon. Der 
Kienſpan rußt und Dörte werden die Augen klein; denn der 
Tag war lang und die Arbeit ſauer geweſen. Da ſuchte ſie 
ihr Lager At — \ 


„Sit das alles?“ fragt Wiprecht und deutet auf die 
ſchlafende Kleine. Und der Vater ergänzt: „Line, die ältere, 
iſt bei der Großmutter drüben. Fünf Jahre iſt fie jetzt 
und iſt gern bei den Alten im Hauſe bei den vielen Menſchen 
und bleibt oft wochenlang dort.“ 

So reden die Männer noch lange miteinander. Wiprecht 
hat das Eiſenhemd mit dem flauſchigen Wams vertauſcht. 
Den Mantel breitet er über die Schulter. Es iſt kalt im 
heimatlichen Norden. Trüber und trüber wird es im Raum. 
Rauh pfeift der Wind durch die Rauchklappe. Aber der Ruß 
weicht nur ſchwer, und noch geraume Zeit glimmt der Span. 
Dann wirds ſtill im Haus. Draußen heult der Herbſtſturm 
durch die Wipfel, rauſcht in den Hecken, rüttelt am Zaun 
und ſauſt um die Stallecke. Der Waldkauz ſchreit. Eike 
kann nicht ſchlafen. Zuviel des Neuen brachte der Abend. 
Und auch Wiprecht wälzt ſich unruhig auf ſeinem Lager. Es 
iſt doch ſo manches anders worden daheim. Nun aber hat 
Wode die Wolken am Himmel verjagt. über der Saale 
ſchimmern die Sterne. — 

Der Tage gleiches Maß und Bild durfte man in den 
Wochen darauf bei den Lindrodern nicht ſuchen; denn, wenn 
ein Gaſt im Hauſe iſt, ändert ſich vieles. Am Abend nach 
Wiprechts Rückkehr gab's Verdruß. Jaczko, Eikes Knecht, 
ein junger Burſche von neunzehn Jahren, war ſpindeldürr 
und gewandt. Selten, daß er einmal durch das Hoftor trat, 
faſt immer ging's mit kurzem Sprunge über die Hecke. Bald 
pfiff er aus dem Wipfel der Kiefer, und die höchſten Holz⸗ 
birnen waren nicht ſicher vor ihm, wenn ſie auch noch ſo 
ſauer waren, und wie eine Katze ſchlich er über das Stall⸗ 
dach oder glitt geräuſchlos aus ſeinem Kammerfenſter. 
Weder Eike noch Dörte mochten ihn leiden. — 

Am Abend alſo war er davon. „Er wird zum Molen⸗ 
bek gegangen ſein,“ ſagte Eike, und er hatte recht. Denn 
die Ankunft eines Kriegers aus fernen Landen war ein Er⸗ 
eignis, das nicht verſchwiegen werden durfte. avon mußte 
der Köpkin wiſſen, ſein Nachbar, des Molenbeks Knecht, und 
ſo war er hinüber. Köpkin war mehr als zwanzig Jahre 


älter als der Spindeldürre und war geſetzt und fleißig und 


wohlgelitten in ſeines Herrn Hauſe. Köpkin hatte beſſere 
Tage geſehen. Er war von Bornhöved ins Elend gegangen, 
als Herzog Albrecht von Sachſen und der Graf von Holſtein 
gegen die Dänen ſtritten. Ihm war es nicht recht, daß 
Jaczko kam. Der hatte die Pferde nicht gefüttert. Das 
Hornvieh ſtand im Schmutz im Stalle. Aber er wußte Neues, 
und das mußte von der Zunge. Köpkin hörte ihm nicht 
recht zu. Weil er aber ſo flink erzählte und gut die rte 
zu ſetzen verſtand, lieh ihm ſchließlich der Andere doch ſein 


RE 
Bei Molenbek aber war es fo: Viele Kinder, viele Eſſer 


und viel Sand und ſchlechte Hufe. Und wäre nicht der Köpkin 


ſo beſcheiden geweſen, man hätte ihn nicht ernähren können. 
Der ͤenecht hatte immer Hunger. Dafür ſchaffte er für zwei. 


Feen. 
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Molenbek war über die Sechzig und ihn plagte die Gicht. 
Der Alteſte mochte kein Mädchen leiden; aber er ackerte gern. 
Joſt, der zweite Sohn, war dreißig Jahre alt und lange 
der Kune von Goſau verſprochen, beide ſo arm und beide 
voll Liebe. Aber woher Hufen nehmen? Da traf es ſich, daß 
auch Köpkin vom Landhunger beſeſſen war. Wo es nach 
Erde roch, da wurd's ihm wohl. Und wenn ſein Blick über 
die Ebene glitt, da bseitete er die Arme aus, als wollt' er 
Boden umfaſſen. O, hätt' ich Land, o, hätt' ich Hufen! 


Um dieſe Zeit ging ein Gerücht durch das Mansfeldiſche, 
daß der Thomas von Querfurt ein Lokator geworden wäre, 
daß ihm ber ſchleſiſche Herzog Land gegeben hätte für ihn 
ſelbſt und für zwanzig Siedler. Aber der Thomas war 
reich und ſtolz. Da ſchlichen Joſt's Wünſche nach Querſurt 
und dann weit übers flache Land nach Oſten zu, und im 
Träumen wanderte er mit auf die Reiſe, und Anna ging mit 
ihm und Köpkin. Sie fangen das Lied, das die Eislebener 
Halbhüfer ſangen, die mitfahren wollten: „Nach Oſtland 
wollen wir reiten!“ 

So ging's auch dem Köpkin, als er von Wiprecht hörte. 
Schon ſaß er in feinen Gedanken auf dem Rappen und neben 
ihm ritt Joſt; aber der hatte doch kein Pferd! Da erwachte 
er aus ſeinem Traume. Aber im ganzen Hauſe war viel 
Unruhe. Und auch Joſts Schweſtern ſangen das Lied vom 
Oſtland. Keine aber krähte es ſo hell wie Eikes kleine Line. 

Eike hatte Jaczko derb geſcholten. Der hatte ſich auf die 
Lippen gebiſſen. Als er aber jetzt den Dung zum Stall hin⸗ 
auswarf, hielt er plötzlich inne. In der Tenne hinter dem 
Tor hing, aus einer alten Metze gefertigt, ein Käfig. Den 
hatte Eike gemacht und hielt darin ein Eichhörnchen zum 
Spiel und zur Freude der Kinder. Da huſchte Jaczko zum 
Tor herein, ſchob den Riegel, daß das Tier entwich. Dann 
war er wieder bet der Arbeit. 

Am andern Tage ſchritten Joſt und Köpkin durch den 
Wald auf Lindrode zu. Auf des Oheims Schultern ritt Line 
und pflückte mit den Händchen von den Blättern, die es er⸗ 
reichen konnte. Die Lindroder waren ſchon ledig der Arbeit 
des Tages und nun ging's an ein Fragen und Staunen. 
Köpkin wollte das Eiſenhemd nicht laſſen. Joſt hatte den 
Helm auf und hantierte mit Wiprechts kurzem Schwerte. 
Erſt als Eike den Rappen aus dem Stalle holte, ließ man 
Waffen und Wehr, und nun gab's neues Verwundern. Eike 
ſaß auf dem Hengſt, als hätte ihn der ſchon oft getragen. Dem 
Köpkin wollte es nicht recht auf dem ſchwarzen Rücken be⸗ 
hagen, und Joſt fiel kopfüber in den Sand, als das Tier 
aus ruhigem Trab plötzlich am Hoftor ftillitand, 


— Der 
Sichelmond leuchtete am Himmel, als die beiden heimgingen. 


Line blieb bei den Eltern. 


Während Eike und Dörte im Hofe zu ſchaffen hatten, war 
Wiprecht zweimal in der Woche nach Halle gegangen. Das 
erſte Mal mied er den Markt. Sich ſelbſt redete er ein, er 

ſei zu ſtolz. Zum andern Mal ſchritt er aber doch bei dem 
. Bäcker vorüber. Auf dem Heimweg tat's ihm leid, 
aß er nicht ein wenig nach Frigge ausgeſchaut. Des Nachts 
im Bette fiel ihm ein, daß ſich vom Wehrgehänge ſeines 
Gurtes ein Nagelkopf gelockert habe. Das mußte man nach 
der Stadt zum Schwertfeger bringen. Auch Eikes Sax⸗ 
meſſer war roſtig und ſchartig. Es hing in der Kammer 
von Großvaters Zeit her. Der Krieger meinte: die Zeiten 
ſind unſicher, und man kann nicht wiſſen, ob eine Waffe nicht 
einmal not tut. Da ſah auch Eike ein, daß er mit nach Halle 
müßte, und Wiprecht fand, daß bis Martini noch fünf Wochen 
ins Land gehen würden. Und zu Martini erft follte Frigge 
mit Urlaub kommen. Fünf Wochen iſt eine lange Zeit. 

Als Eike und Wiprecht am Odͤhof vorüberkamen, ſagte 
Wiprecht, daß er Luſt habe, das wüſte Haus neu aufzubauen. 
„Aber das Fiſchrecht haben die Sorben,“ ſagte Eike, „und 
woher willſt du Neuland nehmen?“ Da ſchlug Wiprecht mit 
der Hand leicht auf den ledernen Beutel, den er am Gurte 
trug, daß es klirrte. Da wußte Eike, daß Wiprecht nicht 
arm war. Der war heute ſehr geſprächig und wurde es 
immer mehr, je näher ſie der Stadt kamen. Er erzählte von 
der großen Schlacht von Cortenuova, wie des Kaiſers 
Söldner dort im dichteſten Pfeilregen den Lombarden ſtand 

gehalten, wie die Sachſenreiter abſaßen und mit ihren 
flurzen Schwertern den Mailändern zu Leibe gingen, wie die 
Deutſchen weichen mußten, als der feindliche Fahnenwagen, 
über und über mit ſcharfſchnittigen Senſen bewehrt, daher⸗ 
raſſelte, wie aber im rechten Augenblick des Kaiſers 
Sarazenen herzuflogen wie die Windsbraut und mit ihren 
frummen Säbeln ſchrecklich wüteten in den Scharen der 
Feinde. Vom hohen Lob des Kaiſers ſprach er, das er den 
Kriegern geſpendet und von des großen Herrn furchtbarer 
Strenge gegen die beſiegten Feinde, und daß des Kaiſers 
Lieblingsſohn, der ſchöne Enzio, ſei König von der fernen 
Inſel Sardinien geworden. Eike wurde nicht müde, dem 


Freunde zuzuhören. und jo ſchritten ſie an der alten Burg 


Karls des Großen vorüber und langten bald auf dem Markt⸗ 
platze in Halle an. Bi 5 
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Der Waffenſchmied wohnte unweit vom Bäcker gerade 
da, wo man vom Markt auf die Straße nach Leipzig ge⸗ 
er um Tage vor Medardi follten Sax und Gurt 

eil ſein. 

Gegenüber in der Diele beim Meiſter Baltzer war 
Frigge beſchäftigt, das Pelzwerk aus dem Leinen zu trennen 
und von den Kienſplittern zu ſäubern. Jetzt erhob ſie ſich, 
um auf den Hof hinauszugehen, das Fellzeug zu klopfen. 
Da knarrte hinter ihr das Haustor. Eike trat ein, gefolgt 
von Wiprecht. Sie wandte ſich um und begrüßte freudig den 
Bruder. Als aber Wiprecht ihr die Rechte entgegenſtreckte, 
ſchoß ihr das Blut ins Geſicht, das fo rot wurde wie des 
Meiſters Käpplein aus mauriſchem Leder, das ihrer Hand 
entſank. Sie hatte ſogleich den Freund erkannt, und wie 
ihr der Gedanke durch den Kopf ging, daß ihr vom Hohl» 
weg her der Rappenreiter nachgeblickt, da kam die Frau 
Meiſterin dazu und fand kein Ende mit Worten und Fragen, 
und ihre Rede perlte vielleicht noch lange, hätte Baltzer nicht 
vom Teigtrog gerufen, denn er brauchte den großen Löffel. 
Die Männer wurden gaſtlich aufgenommen. Wiprecht fragte 
nach Marlis; aber die Meiſterin konnte ihm von der 
Schweſter auch nicht mehr ſagen, als er durch Dörte und 
Eike ſchon wußte. Dazu hörte er, daß Germer ein reicher 
Mann war, und daß Heinrich von Liegnitz, den ſie den 
Bärtigen nennen, den frommen Frauen vom Orden des 
heiligen Norbert zu Strelno weit im Lande der Polaben als 
Vormund des Polenherzogs viel Wald und Weide geſchenkt 
und daß die Abtiſſin Germer mit Urkund ſechzig Hufen 
guten Landes zu eigen gegeben. So war Germer Lokator, 
und achtzehn Männer mit ihren Familien waren mit ihm 
gezogen und ihr Wohlſtand gedieh. Die Männer hörten 
aufmerkſam zu, beſonders aber Wiprecht. Erſt als die 
Meiſterin geendet, und das Geſpräch ſich um gleichgültige 
Dinge bewegte, guckte er oftmals verſtohlen zu Frigge hin⸗ 
über, die ſich an der Linnentruhe zu ſchaffen machte. Der 
war heute wohl, wie nie zuvor. Erſt am Abend brachen die 
beiden auf. Beim Abſchied reichte Frigge Wiprecht die 
Hand wie damals vor Jahren. Aber heut war ihre Hand 
wärmer und auch ihm war das Herz leicht, und auf⸗ 
geräumt ſchritt er neben ſeinem Freunde dahin. Als ſie eine 
Stunde vor Mitternacht in Lindrode ankamen und vor dem 
Tore ſtanden, da war es beiden, als huſchte eine Geſtalt 
über die Geißblatthecke. Sie ſuchten noch eine Weile, fan⸗ 
den aber nichts. Jaczko ſchnarchte in der Kammer. 


(Fortſetzung folat.) 


Skizze von Olga Wohlbrück. 


Ganz ſicher war es eine verrückte Idee von ihr gewoſen, 
ins Theater zu fahren. Eiferſucht ...? Auf ihren Mann, 
mit dem ſie bald zehn Jahre verheiratet war, eigentlich nur 
vier — wenn man die Kriegsjahre abrechnete. Eine junge 
Ehe alſo, mit gänzlich neuer Lebenseinſtellung durch das 
Abſchwenken ihres Mannes ins rein prattiſche Gebiet. Sie 
hörte mehr über ihren Mann, als ſie ſelbſt ihn ſah. Die 
Männer ſprachen mit Achtung und leiſem Neid von ihm, 
die Frauen mit einer gewiſſen Schwärmerei. Kaufmäuniſches 
Genie ohne Schiebertum — großartiges Organiſations⸗ 
talent. Sie ſelbſt durfte ſich jeden Luxus erlauben — nie 
hatte er ihr auch das ſcheinbar Unſinnigſte verſagt, nur mit 
ſich ſelbſt geizte er. Und wenn fie ihn aus einer Stimmung 
heraus zu einem längeren Verweilen bei ihr zu bewegen 
ſuchte, dann wurde ſein ſonſt meiſt heiter liebenswürdiges 
Geſicht ſtarr wie eine Maske, und ſein: „Es tut mir leid, 
Rola, aber ich habe keine Zeit“ hatte beinahe etwas Schnei⸗ 
dendes. Nein — Zeit hatte er nicht. Nie. : 

Und fie — Rola von Hagen — hatte ſo viel Zeit... 4 
So viel, daß ſie ſich ihrer nicht erwehren konnte und nach 
ihr ſchlug, wie Ran mit der Hand nach einem läſtigen Inſekt 
ſchlägt: bis es tot iſt oder man ſich gefühllos ſeinem ſaugen⸗ 
den Nüſſel preisgibt. ; 

Einmal — noch in den Wochen, da fie glaubte, Teilnahme 
bei ihm zu finden, auch für ihre Stimmungen und Gedanken. 
— weil er ſie unaufgefordert mit allem überſchüttete, was 
ſich eine Frau nur wünſchen koynte .. be 
ſchüttete, wie mit Waſſer aus einem Eimer, ganz haſtig: 
„Da ... und da... und da . . .“, ohne ſich die Zeit zu 
nehmen, ſich ſelbſt an ihrer Freude zu erfreuen — alſo in 
dieſen Wochen fuhr ſie einmal zu ihm hinaus in die Fabrit. 

Die Büroräume lagen in einem weitläufigen Anbau, 
einer ehemaligen Kaſerne. Luftige, peinlich ſaubere, helle 
Zimmer, in deren Stille nur das kalte Geklapper von zahl⸗ 
loſen Schreib-, Rechen⸗ und Regiſtriermaſchinen hinein⸗ 


raſſelte. Obwohl fie ſich als Frau von Hagen aumgeldete, 
vermochte ſie nicht vor einer halben Stunde in das Privat⸗ 


* 


aber eben über⸗ 


büro ihres Mannes zu dringen, der als alleiniger verant⸗ 
wortlicher Leiter einem Rieſenkonzerne vorſtand. Weder 
ihr liebenswürdigſtes Lächeln, noch ihr heftiges Auſbe⸗ 
gehren vermochten die eiſerne Schranke zu durchbrechen, die 
ihr Mann aufgerichtet hatte, um ſich und feine kostbare Zeit 
vor jeder Überrumpelung zu ſchützen. Und als fie nun doch 
endlich vor ihm ſtand, der — wenn auch höflich, ſo doch mit 
leichter Ungeduld den Bleiſtift auf dem feinbekritzelten Kon⸗ 
zeptpapier herumtanzen ließ — da wußte fie nicht mehr 
warum ſie eigentlich gekommen war, und als er die Uhr 
zog, da lief ſie beinahe zum Zimmer hinaus, mit flüchtig 
verlegener Kußhand. Der Anmelder aber, der ihr die Aus⸗ 
gangstür links auftat, war gleich darauf mit zwei langen 
Schritten bei einer Tür rechts und ſagte eindringlich: „Der 
Nächſte bitte ... Aber der Herr Direktor läßt erſuchen: ganz 
kurz .. . er hat keine Zeit!“ 


Faſt ſchuldbewußt ſtieg Rola von Hagen die gewundene 
Treppe hinunter. Von einem der die Windung unter⸗ 
brechenden kleinen Flure drang leiſes Weinen zu ihr herauf 
und flüſternde Frauenſtimmen. Sie hielt den Schritt an. 

„Sei doch nicht dumm, Käthe, erklär' die Sache“ 

„Erklären ...? Wem ...? Wann ...? Du kennſt doch 
das Prinzip des Hauſes: Eutſchuldigungen und Erklärungen 
ſind als zeitraubend nicht mündlich vorzubringen, ſondern 
müſſen ſchriftlich niedergelegt werden.“ 

„Aber es iſt doch eine gute Stellung, Käthe, wie du ſie 
nicht bald wieder bekommſt — ſei vernünftig!“ 

„Lieber Lumpen ſammeln — betteln ... was weiß ich! 
Was mir geſtern geſchehen iſt, kann ſich morgen oder über⸗ 
morgen, kann ſich jeden Tag wiederholen. uß nicht 
muß gewiß nicht, aber kann! Die zehn Mark erſetze ich 
zur Not, und kein Menſch merkt was. Aber wenn es mal 
hundert find? Es müſſen nicht hundert fein... aber es 
können . .. Darüber werde ich wahnſinnig. Und du 
weißt doch auch das zweite Prinzip: ſofortige Entlaſſung 
ohne Zeugnis! Das hat er vom Militär übernommen: 
ſchlichter Abſchied ohne Penſion. Mein Vater hat ſich des⸗ 
wegen ...“ 

Die Stimme brach mit einem trockenen Aufſchluchzen ab. 

„Käthe, du biſt vom vielen Arbeiten überreizt „.. das 
gibt ſich. Verſuch's noch einmal ... denk' an deine Mutter! 
Aber nun komm' auch, ſonſt bringſt du die Zeit nicht ein.“ 

Leiſer wurde das Weinen, die Mädchen gingen die Treppe 
hinunter, verſchwanden hinter einer Tür. — — Nie mehr 
fuhr Rola von Hagen zu ihrem Manne hinaus in die Fabrik. 
Aber als ſie einmal von der Strenge der Hausgeſetze zu 
ſprechen anfing, die er draußen eingeführt zu haben ſchten, 
da unterbrach er ſie mit freundlichem Lächeln, doch mit der 
ihr ſchon bekannten Unerbittlichkeit im Untertone ſeiner 
Stimme: „Bitte, Rola, nichts vom Geſchäft zu Hauſe 
alles zu ſeiner Zeit!“ 

Rola von Hagen ſprach mit ihrem Manne auch nie mehr 
vom Geſchäft. — — 

Dennoch galten ſie für glückliche Menſchen, für Menſchen 
abſoluter Ehrenhaftigkeit, die nie von den Satzungen der 
Moral oder auch nur der Geſellſchaft abgewichen wären. 
Die Krankenhäuſer, Aſyle und andere Wohlfahrtsanſtalten 
aber rechneten Herrn und Frau von Hagen ihrer reichen 
. Spenden wegen zu den Wohltätern der Menſch⸗ 

e 


Rola hätte es ſelbſt nicht ſagen können, warum ſie in 
die Oper fuhr, wo ſie ihren feſten Platz in einer Proſze⸗ 
niumsloge hatte, nachdem ſie ihrem Manne erklärt hatte, zu 
Hauſe bleiben zu wollen, da ſie ſich nicht recht wohl fühle! 
Im zweiten Zwiſchenakte empfing ſie viel Beſuch, und 
jemand erzählte ihr auch, daß ihr Mann kurze Zeit in einer 
Loge des erſten Ranges geſehen worden ſei, aber ſchon nach 
dem erſten Akte das Theater mit einem Herrn verlaſſen 
hätte, um, wie er ſagte, zur Fabrik hinauszufahren. Er 
ſchien erregt geweſen zu fein, — — Nein, zur Eiferfucht 
hatte er ihe auch jetzt keine Gelegenheit gegeben. Zu dumm, 
was einem alles durch den Kopf ging, wenn man ſo viel 
Zeit hatte! Bald, nachdem ſich der Vorhang zum dritten 
Male hob, verließ ſie die Loge. Sie war all der Menſchen 
müde, die ihr ſtets das Gleiche wiederholten, und die ſich 
vielleicht noch einmal an ſie herandrängen würden. Draußen 
ſtand weiche, warme Märzluft, die das bißchen gelben Groß⸗ 
ſtadtſchnee zu Waſſer aufgetaut hatte. Erſt wollte ſie den 
halben Weg bis zu ihrer Tiergartenvilla zu Fuß gehen — 
aber, da ſie des Gehens ungewohnt war, wurde ſie bald 
müde. Dann erhob ſich plötzlich ein kühler Wind, der ſie 
erſchauern ließ ... irgend jemand warf ihr ein paar Worte 
in den Nacken — — fie erſchrak. Zu ärgerlich, daß fie nicht 
die Anfahrt ihres eigenen Wagens abgewartet hatte. 


nun mußte ſie wohl oder übel das erſte beſte Mielsauto her⸗ 


anwinken. Es war ein altes, abgeklappertes Fahrzeug, in 
dem es nach kaltem Rauch und feuchten Kleidern roch. Sie 
ekelte ſich ein bißchen und ſaß, ohne fi aunzulehnen. Der 


Führer drehte ſich ein paarmal um, und klebte ſein gerötetes 


Geſicht mit den verquollenen Augen an die Scheibe und 
grinſte zu ihr herein. 

„Er iſt betrunken“, dachte ſie. Aber da die Tiergarten⸗ 
ſtraße wie ausgeſtorben war, wagte fie nicht, auszuſteigen. 
Im vorübergleitenden Scheine einer Laterne ſah ſie auf 
dem Boden des Wagens etwas aufblinken. Es war der 
Nickelbeſchlag eines Handtäſchchens aus imittertem Leder. 
Sie hob es auf, aber der Führer ſchien ihr ſo betrunken 
daß fie es ihm beim Ausſteigen nicht anvertraute. So raf 
ſie konnte, öffnete ſie mit ihrem Aluminiumſchlüſſel das zier⸗ 
liche Haustor und warf dem Chauffeur ein paar Scheine 
neben ſeinen Sitz. Heilfroh war ſie, als ſie die Tür hinter 
ſich zuwerfen konnte. So .. nun hatte fie auch noch Herz⸗ 
klopfen ... nein, ihr war gar nicht beſonders. Die Boſe 
half ihr beim Auskleiden, ordnete ihre Sachen ein. 

„Gehört die Taſche der gnädigen Frau?“ 

„Nein, legen Sie ſie jetzt nur in den Schrank, wir wer⸗ 
den morgen ſehen.“ 

Jedes Wort war ihr zuviel. Sie verlangte heißen Tee 
ans Bett. Sicher hatte ſie ſich etwas geholt in dem zugigen, 
es Kaſten. Dann fiel ihr ein, was man ihr über 
hren Mann geſagt. Er war „erregt“ geweſen und zur Fa⸗ 
brik hinausgefahren ... Das gab's doch ſonſt nicht, daß 
man ihm etwas anmerkte! Sie war feine Frau... feine 
Frau, die er liebte ... ganz gewiß liebte — auf feine Art 
— und wußte doch nichts von ihm — weniger, als viele 
Fremde wußten! Nun — morgen! So viel Zeit mußte er 
aufbringen, wenn fie fragte ... Sie ſchlief wenig in dieſer 
Nacht und wachte müde und zerſchlagen auf. Ihr Mann 
wäre ſchon fort, hieß es. Sie lag den ganzen Tag auf 
ihrem Ruhebett, blätterte in Büchern und Zeitſchriften. 
Jagte ihre Gedanken wieder im 
und ihn herum. Wie armſelig ihr Leben, doch war — bei 
allem äußeren Luxus. Keine Pflichten — keine Arbeit. Sie 
beneidete die Menſchen draußen in den nüchternen, von 
Maſchinengeraſſel erfüllten Räumen. Einmal nur ſagen 
dürfen: „Ich muß das und das in der und der Zeit getan 
haben 

Die ſilbernen Schläge ihrer blauemaillierten, kleinen 
Kaminuhr hatten keinen Sinn für ſie. Nichts brachten ihr 
die träge dahinſchleichenden Stunden, als unverwendbare, 
endloſe Zeit — nichts anderes nahmen ſie ihrem Manne als 
Zeit, die ihm in fliegender Haſt vorüberbrauſte. 

Auch an dieſem Tage ſah ſie ihren Mann nicht. Der 
Chauffeur brachte ihr nur einen Zettel von ihm: „Habe 
allerlei Scherereien, werde wohl draußen übernachten. 
Anbei zwei Karten für morgen in die Philharmonie, aber 
rechne nicht mit Beſtimmtheit auf mich.“ Am nächſten Tage 
wurde aus der Fabrik um ſechs Uhr angeklingelt, der Herr 
8 ſei leider nicht abkömmlich. Da ließ ſie die Karten 
verfallen. 5 . 

Sie lag ſeit einer Stunde im Bett, als die Tür ihres 
Schlafzimmers vorſichtig aufgemacht wurde. 

„Erſchrick nicht, Rola, ich bin's!“ 

Es war ihr Mann. Er ſah abgeſpannt und nieder⸗ 
gedrückt aus. ; 

„Na, wie geht's dir, Rola? Bei uns draußen... tja 
. . da gab's ein paar ungemütliche Tage.“ 

„Was iſt geſchehen, fo fag’ doch —“ 5 

Erſchreckt ſah ſie ihm ins Geſicht, das ihr beſonders bleich 
unter dem Lichte der blauen Ampel erſchien. Er ſetzte ſich 
auf den Bettrand, fuhr mit der Hand leicht und gedanken⸗ 
abweſend über ihren Arm. 


„Eine dumme . . . eine ſehr dumme Geſchichte ... Eines 
unſerer Regiſtrierfräuleins hat, wie es heißt, vor ein paar 
Tagen über die Mittagszeit gearbeitet. Sie war ganz allein 
in ihrer Abteilung. Am Nachmittage iſt ſie ohne Ent⸗ 
ſchuldigung ausgeblieben. Natürlich — Kontrolle wie üb⸗ 
lich ... in ſolchen Fällen. Alſo Maſchine nicht in Ordnung, 
ob durch gewaltſames Offnen oder ſonſt einen Defekt, iſt 
noch nicht klargeſtellt. Jedenfalls kommt das Regiſtrierfräu⸗ 
lein auch am nächſten Tage nicht. Statt ihrer ein Brief: fie 
hätte wegen des plötzlichen Maſchinendefektes das Geld an 
ſich genommen und hätte es — verloren. Sie bat mich, ſie 
zu empfangen. Davon konnte natürlich keine Rede ſein — 
du weißt ſelbſt, wie jede Minute meiner Zeit eingeteilt iſt. 
Zudem kennt man ja ſo was. Tränen, Verſicherungen, 
Schwüre — es iſt dabei jedes Wort gelogen. Und wie 
ſoll man herausbekommen, 


— 


laſſungsbrief wurde an ſie abgeſchickt, und jaa 
nun hat ſich das dumme Mädel das Leben genommen. Hat 
eine alte Mutter zu ernähren — und nimmt ſich ee 
Kannſt du dir voritellen! Nach älteſtem Rezept — im Lan 

wehrkangl. Wegen ſechshundert Mark .. ſcheußlich! Kri⸗ 
minalpolizei . Unterſuchung. 
ſtellt ſich heraus, 


baben ... „in einem Auto ſchwarzes nee mit 


* 


u 
— 
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leichen Kreislauf um Ti 


welches Körnchen Wahrheit 
daran iſt? Alſo wenigſtens keine Zeit verlieren. Auch nicht 
durch eine Anzeige. Einfach — raus und Schluß. Der 2 . 
und 


ö A! Dabei 
daß an den Säulen gelbe Zettel geklebt 


FE TEE TREE 


einem Briefumſchlage, acht Mark in einem Geldtäſchch 


klar auf der Hand liegt wie der 


Neckelbeſchlag verloren. Inhalt: über ſechshundert Mark in 
ee 
gegen hohe Belohnung“ uſw. — vermutlich eine fiktive An⸗ 
zeige, wie das fo...“ i 

Er unterbrach ſich plötzlich, weil er ſah, wie ſeine Frau 
totenblaß in die Kiſſen zurückfiel. 

„Was iſt dir, Rola .. ſo rede doch ...“ 

Im ſelben Augenblick ſprang fie aber auch ſchon aus 
dem Bett und riß den Schrank auf. Ohne zu antworten, 
warf auf den Teppich, was ihr unter die Hand kam. 
Dann, mit flackernden Augen und erſtickter Stimme: 

„Das Täſchchen .. . in einem Auto — ich hab's gefunden. 
Wann ...? Ich weiß nicht .., vorgeſtern .. . ja, vor⸗ 
. 85 der Oper ... Heißt das Mädchen etwa 

äthe —?“ 


„Käthe Lipski . . ja“ 

Rola von Hagen ſchüttete den Inhalt auf ihrem Bett 
aus. Fingerhut — Geldͤbörſe — ein Briefumſchlag. Darauf 
mit rotem Bleiſtift: Inhalt der Regiſtrierkaſſe Nr. 7985 vier 
Uhr nachmittags am achten März: ſechshundert vierund⸗ 
vierzig Mark und fünfzig Pfennige. Käthe Lipski bet von 
Hagen & Cie. 

„Am achten März fuhr ich von der Oper nach Hauſe,“ 
ſtammelte Rola. 

„Am neunten ſollen die Zettel geklebt haben,“ fuhr ihr 
Mann fort, mit einer Stimme, die ſie noch nicht kannte an 
ihm, „. .. heute, am zehnten, hat man fie — — —“ 

Rola von Hagen ſchrie auf. - 

„Nicht ausſprechen ... nicht ... Es iſt zu furchtbar! 
Wenn du dir nur die Zeit genommen hätteſt, fie anzu⸗ 
hören, als fie dich bat! ... Und wenn ich, die ich fo viell 
ſo ſchrecklich viel Zeit hatte, auch nur ein einziges Mal an 
das Täſchchen gedacht hätte ...! Wenn wir beide —“ . 

Ste vermochte nicht weiter zu ſprechen, krampfhaftes 
Weinen erſchütterte ihren Körper. 

Rola . . liebe, kleine Rola...“ 

Er wollte fie beſchwichtigend in die Arme nehmen; fie 
aber ſtemmte ſich gegen ihn, und als er fie losließ, trafen 
ſich ihre Blicke, die in leiſem, unausgeſprochenem Grauen 
vor einander abglitten. 

Vom Kamine her läutete die kleine Uhr mit ſilbernem 
Klange die erſte Stunde eines neuen Tages ein rielleicht 
eines neuen Lebens. 


Optimiſten und Peſſimiſten. 
Von Artur Brauſewetter. h 


Es gibt Menſchen, die wollen überall pofitive, unanfecht⸗ 
bare Ergebniſſe, wollen, was ſie mit ihren Forſchungen ge⸗ 
funden, mit allen daran geknüpften Folgerungen als un⸗ 
widerleglich und lückenlos daſtehende Tatſachen anerkannt 
und gewertet ſehen. 

Es gibt andere: die ſehen hinter dem Erforſchten nur 
das Unerforſchliche, gelangen immer tiefer zu der Über⸗ 
zeugung, daß in den Urgrund des Seins kein ſuchendes 
Auge dringt, und erkennen auch in den bedeutendſten Er⸗ 
rungenſchaften der wiſſenſchaftlichen Forſchung nichts als 
techniſche Hilfsmittel, die das Einzelne wohl mechaniſch löſen, 
dem Ganzen und Großen aber ohnmächtig gegenüberſtehen. 

Die erſten find die „Wiſſer“. 

Die zweiten ſind die „Sucher“. 

Nur von den Suchern ſoll die Rede ſein. 

Sie teilen ſich nämlich in zwei Gruppen. 

Die einen verzweifeln bei all ihrem heißen Suchen an 
einer irgendwie gültigen Löſung, verzweifeln damit am 
Sinn und Zweck des Lebens überhaupt. Was ſie erfahren 
und erleben — es iſt ſo wenig ſinnvoll, ſo wenig lebenswert. 
Was geſchieht — es hat fo ſelten einen Zweck, iſt meiſt 


täppiſcher Zufall. Was ſie erleiden — es waltet nie eine 


Gerechtigkeit darin, iſt meiſt grauſame Ungerechtigkeit. 
Was fie erſtreben — es iſt im letzten Grunde eine Kette von 
Enttäuſchungen und nutzloſem Ringen. Die Entſtehung und 
Entwicklung des ganzen Daſeins erſcheint ihnen als ein 
einziges Unglück, und mit dem Geiſte der Verneinung 
ſagen ſie pe 
Denn alles, was entſteht, Er 
Kit wert, daß es zugrunde geht. f 
Drum beſſer wär's, daß nichts entſtünbe.“ 
Das ſind die Peſſimiſten. a 
Die anderen aber find die Optimiſten. 5 weil ſie 
oft verkannt werden und der Optimismus durchaus⸗ nicht ſo 
Peſſimismus, müſſen wir 
8 ihnen beſchäftigen. i s f 
Die 


I ptimiſten ſind nämlich keineswegs die Menſchen, 
die alles durch die roſige Brille jehen. die Welt herrlich und 
den Menſchen als das beſte aller Weſen erkennen. 
So blind und töricht ſind ſie nic t. 


— 


Nein, auch ſie vermögen ſehr oft nicht den rechten Sinn 


in vs Geſchehen und Erleben diefer Welt zu bringen. 
Auch ſie ſehen Willkür und Ungerechtigkeit ihr Weſen auf 


der armen Erde treiben, 
Schlechten triumphieren. 


„Aber das gerade läßt fie bei dieſer Welt der Uner⸗ 
klärlichkeiten nicht ſtehen bleiben. Ein unbeſtimmbares, aber 
ſicheres Gefühl ſagt ihnen, daß das Sinnloſe dieſer Erde 
eine Löſung in einer anderen Welt finden, daß das Bruch⸗ 
ſtück Gebliebene irgendwie aufgehen und aller Disharmonie 
eine ausgleichende Harmonie befreiend zugrunde liegen muß. 

So ſind die Optimiſten die Idealiſten des Lebens, die 
religtöſen Gemüter. Denn was anderes tft Religion in 
ihrem letzten Grund als der Optimismus der Weltan⸗ 
P Und zwar ein Optimismus, aufgebaut auf dem 

eſſimismus. £ g 

Zu welchem Schluſſe kommen wir damit? 

Daß Optimismus und Peſſimismus keineswegs Gegen⸗ 
ſätze ſind, wie man meiſtens behauptet, ſondern weſens⸗ 
verwandte Ergänzungen. 


Es tft doch nicht zu leugnen, daß die meiſten Religionen, 


ſehen den Guten leiden, den 


am offenbarſten der Buddhismus, aber auch das Chriſten⸗ 


tum, auf dem Grunde einer peſſimiſtiſchen Weltanſchauung 
aufgebaut ſind. Die ganze chriſtliche Lehre von der Ver⸗ 
derbtheit des Menſchen, insbeſondere die düſtere, aber nur 
zu wahre von der Erbſünde, iſt fo ausgeſprochen peſſimiſti⸗ 
ſcher Natur, daß die Geburt der Religionen aus dem Peſſi⸗ 
5 genau wie aus dem Optimismus auf der Hand 
iegt. 

Und welches iſt der Weg, den die Religion zu gehen hat? 

Die Überwindung des Peſſimismus der Weltanſchauung 
ar age der Gotteserkenntnis und der großen 

ottesliebe. : 


Tiere als Straßenräuber. 
im Tierreich derartig vielgeſtaltig ausgebildet, daß es durch⸗ 
aus nicht verwunderlich iſt, auch echte „Straßenräuber“ an⸗ 


Das Schmarotzertum iſt 


zutreffen, die anderen Tieren ihre Nahrung wegſtehlen. 
Unter den Vögeln ſind beſonders die Raubmöven als Mund⸗ 
räuber bekannt. Sie beobachten andere fiſchende Vögel und 
jagen ihnen ſofort nach, wenn dieſe einen Fiſch erbeutet 
haben. Da meiſt kleinere Vögel, z. B. Silbermöven, ver⸗ 
folgt werden, laſſen ſie in ihrer Angſt bald den Fiſch fallen 
und der Räuber fliegt nun mit der geſtohlenen Beute davon, 
dabei ſchon wieder auf eine neue Gelegenheit zum Stehlen 
lauernd. . Unter den Inſekten gibt es auch Arten, die den 
Straßenraub regelrecht betreiben. So ſtehlen einige ſtarke 
Bienen⸗ und Weſpenarten anderen Bienen den eingeſam⸗ 
melten Blütenſtaub, welchen dieſe in den „Körbchen“ an 
ihren Beinen tragen. Sie bringen dann das geſtohlene Gut 
in ihr Neſt und füttern ihre Brut damit groß. Bei manchen 
Arten hat ſich der Straßenraub noch weiter entwickelt und 
zum Raub von ganzen Neſtern ausgebildet. Gewiſſe Knoten⸗ 
weſpen überfallen vorwiegend nachts fremde Neſter, treiben 
die Eigentümer heraus, ziehen dann ihre Brut darin auf. 
0 


* Straßenbahnſpeiſewagen. Die erſten Straßenbahn⸗ 
ſpeiſewagen find jetzt im rheiniſchen Induſtriegebiet e e⸗ 
nen. Die moderne Errungenſchaft kommt natürlich nur für 
die Überlandverbindungen i» Frage, wie fie fie am 
Rhein vielfach gibt. Der erſte Reſtaurationswagen machte 
bereits vor wenigen Wochen feine Eröffnungsfahrt auf der 
Strecke zwiſchen Düſſeldorf und Krefeld. Und weil er ſeit⸗ 
dem ſtändig gut beſetzt war, iſt man daran gegangen, den 
Straßenbahnſpeiſewagen zu einer allgemeinen Einrichtung 
für die rheiniſchen überlandlinien zu machen. Geſchäftsleute, 
die keine Zeit haben, zu Hauſe zu frühſtücken, bekommen in 
dieſem hübſch eingerichteten Apartement kalte Platten, Sa⸗ 
late, Kaffee, Bier und Bouillon ſerviert, und die Einſtunden⸗ 
reife von Düſſeldorf bis Krefeld iſt lang genug, um ſich 
richtig ſatt zu eſſen. Der erſte Speiſewagen dieſer Art iſt 
ſeit drei Wochen jeden Tag viermal von Düſſeldorf nach 
Krefeld und umgekehrt unterwegs. Ob früh oder ſpät, jedes⸗ 
mal find fämtliche Plätze beſetzt, und die Küche muß am Ende 
einer Fahrt ihre Vorräte neu auffüllen. Warme Getränke 
worden auf elektriſchem Wege entweder zubereitet oder bei 
heißer Temperatur gehalten. An der Fertigſtellung der 


Wagen dieſer Art wird mit Hochdruck gearbeitet. 
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